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Nach "rund 50 Jahren [...] moderne[r] Keltenfor­
schung" unternimmt es dieses Buch, "Bilanz zu zie­
hen: die wichtigsten Geländedenkmäler zusammenzu­
stellen und der interessierten Öffentlichkeit eine Über­
sicht über die Ergebnisse dieser Forschungen zu bie­
ten" (S. 5). Es besteht aus zwei Teilen. Im ersten Teil 
gibt Sabine R I E C K H O F F einen Überblick über "Kul­
tur und Geschichte" der "Kelten in Deutschland", im 
zweiten findet sich ein von Jörg BIEL zusammen­
gestellter, von zahlreichen Autoren verfaßter Über­
blick über sichtbare und zu besuchende Bodendenk­
mäler. 

1. R I E C K H O F F s Überblick setzt mit Verweisen auf 
esoterische, romantische, nationalist ische und lingui­
stische Vorstellungen über "die Kelten" ein. Diesen 
folgt eine Revue von Auffassungen zur "Herkunft der 
Kelten", bevor anschließend "Keltenbilder" themati­
siert werden. Dieses e inführende Kapitel macht auf 
wesent l iche In t e rp re t a t ionsp rob leme a u f m e r k s a m , 
denen sich die Forschung gegenübersieht . Es verwun­
dert deshalb, daß als "Kerngebiet der historischen 
Kelten" eine Karte von Regionalgruppen der Latene­
Kultur präsentiert wird (S. 16), ohne zu erläutern, wie 
diese mit den Kelten identifiziert werden kann, wenn 
große Teile Galliens nicht erfaßt sind. Ebenso bleibt 
unerklärt, weshalb die ältesten, als klassifizierende 
Fremdbeschreibung charakterisierten antiken Nach­
richten über Kelten um 600 v.Chr. einsetzen sollen, 
wenn Herodot die f rüheste eindeutige Quelle darstellt. 
Schließlich wird nicht ausreichend deutlich, warum 
die Darstellung Hallstatt­ und Latene­Zeit (8. bis 1. Jh. 
v.Chr.) umfaßt und damit weit zurückreichende eth­
nische "Kontinuitäten" voraussetzt, wenn auch mit 
einer kulturellen und sprachlichen "Assimilation" 
weiter Teile Europas während der Urnenfelderzei t 
argumentiert wird. Daß es für die Griechen "Kelten" 
von der Iberischen Halbinsel bis nach Mitteleuropa 
gab, ist nicht auf eine großräumige "sprachliche 
Übereinstimmung" zurückzuführen (S. 24), sondern 
primär auf die klassif ikatorische Fiktion der griechi­
schen Ethnographen, alle Nordwes tbarbaren seien 
Kelten und alle im Nordosten Skythen (deshalb hießen 
die später dazwischen siedelnden Germanen zunächst 
auch "Keltoskythen"). Der offensicht l iche Nachteil 

des "Assimilationsmodells" gegenüber dem überhol­
ten "Migrationsmodell" ist es, die "Herkunft der Kel­
ten" (hier: Herausbi ldung des "Altkeltischen") zeit­
lich weit zurückzuverlegen. Zum Problem der "eth­
nischen Deutung" formulier t R I E C K H O F F ungeach­
tet ihrer eigenen methodischen Kritik, es handele sich 
dabei um "das grundlegendste jeder prähistorischen 
Forschung" (S. 39) ­ warum sollen andere Frage­
stellungen eigentlich weniger wichtig sein? Und wes­
halb kann man nicht einfach die Sicht der antiken 
Ethnographen und die der modernen Archäologie als 
voneinander unabhängige historische Perspektiven ne­
beneinanderstel len? 

Die detail l ierten Erör te rungen bestehen aus zwei 
Hauptteilen: der "im Bannkreis des Südens" stehen­
den "Frühzeit (800­250 v. Chr.)" (S. 40­206) und der 
durch "[d]as Geld, die Schrift, die Stadt" charakter­
isierten "Spätzeit (250­15 v. Chr.)" (S. 207­276). Die 
zeitliche Untertei lung wird nicht explizit begründet, 
was man aber angesichts der Grenzziehung innerhalb 
der Latene­Zeit eigentlich erwarten darf. Der an­
genommene Bruch zwischen "frühkeltischer" und 
"spätkeltischer" Zeit f indet seinen Grund in den 
"keltischen Wanderungen" des 4./3. Jahrhunderts v. 
Chr. (S. 209). Ob es (wie die Begr i f fe suggerieren) 
neben Früh­ und Spätzeit eine "Blütezeit" gab, wird 
nicht thematisiert , auch wenn an anderer Stelle die 
"Oppidazivilisation" als "Höhepunkt" beschrieben ist 
(S. 216). 

Das Kapitel "Frühzeit" besteht aus drei Abschnitten: 
Überblick, Leben, Tod. Im Rahmen des Überblicks 
werden zunächst die Beziehungen zwischen dem bar­
bar i schen N o r d e n (Kel ten) und der zivi l is ier ten 
Mit telmeerwelt (Phönizier, Etrusker, Griechen, Rö­
mer) erörtert. Die Themen reichen von politischen 
Entwicklungen über den Gabentausch bis zur Roh­
s tof fbeschaf fung. Daran schließt eine Betrachtung der 
Keltike selbst an. Es werden eine Reihe archäologi­
scher Beobachtungen (Eisenproduktion, Siedlungs­
struktur, Prunkgräber , Kultur) aufgelistet, ethnologi­
sche Vergleiche (rank society, stratified society) und 
historische Interpretationen (Individualismus, Eliten, 
Machtdemonstra t ion) angeführt . Der Auffassung, daß 
"die Griechen [...] eine wirtschaftlich und gesell­
schaftlich komplex strukturierte Gesellschaft [vorfan­
den], deren Oberschicht begierig nach exotischen 
Prestigegütern war" (S. 24), läßt sich durch manchen 
Vergleich entgegenhalten, daß diese Situation durch­
aus eine Folge der Begegnung (und nicht deren 
Voraussetzung) gewesen sein kann. 

"Leben und Arbeiten" werden anhand unter­
schiedlicher Siedlungsformen beschrieben. Verf. un­
terscheidet Einzelhöfe , Höhenburgen, Streusiedlun­
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gen, Dörfer und stadtartige Siedlungen. Als Beispiel 
für Bauernhof und ­häuser (Pfosten­ und Schwellen­
bauten) dient ein Befund vom Goldberg im Ries, 
dessen abgebildeter Plan (S. 107, ohne Maßstab) auf­
grund der sehr geringen Abs tände auf den ersten Blick 
erkennen läßt, daß die Häuser nicht alle gleichzeitig 
gestanden haben können. "Herrenhöfe", die v.a. aus 
Bayern bekannt geworden sind, waren häuf ig dicht 
benachbart ­ welche "Herren" mögen hier "resi­
diert" haben? Vielleicht sind es angesichts der Anzahl 
doch eher Famil ienoberhäupter gewesen, die diesen 
"umzäunten Mehrhausgehöften" vorstanden. Bei den 
"Burgen" lassen sich zwei Varianten unterscheiden: 
entweder lagen sie inmitten landwirtschaft l ich gün­
stiger Regionen und bildeten regionale Mit telpunkte 
(z.B. Würzburg­Mar ienberg) , oder sie orientierten 
sich an Vorkommen von Bodenschätzen (Salz, Eisen) 
und bezogen daraus ihre Bedeutung (z.B. Villingen­
Kapf) . Dörfer sind als eine "mehr oder weniger 
lockere[n] Ansammlung von Mehrhausgehöften" (S. 
137) definiert, wobei die Abgrenzung zur Streusied­
lung unscharf bleibt (wie groß darf der Abstand zwis­
chen den Höfen sein?). Aufgrund archäobotanischer 
und ­zoologischer Analysen sowie archäologischer 
Befunde erläutert R I E C K H O F F die eisenzeit l iche 
Landwirtschaft ; sie rechnet mit Siedlungsver legungen 
und Flurkonstanz. Zum dörf l ichen Handwerk gehörte 
die Eisengewinnung, die sich nur schlecht nachweisen 
läßt. Als Beispiel für eine "Stadt" dient die Heune­
burg, wobei die dortige Lehmziege lmauer als "das 
genialste Bauwerk bis zur Ankunft der Römer" (S. 
160) charakterisiert wird. Aussch laggebend waren 
Töpferei , Fibelherstel lung, Guß­ und Treibarbeiten, 
"Auftragsarbeiten" für eine Eli te sowie zahlreiche an­
dere Gewerbe. 

Unter dem Stichwort "Andere Welt" f i rmieren 
Gräber(felder), Religion und Kunst . Die Bestattungs­
rituale änderten sich von Ha C zu Ha D. Die nun ver­
brannten Toten bekamen zunächst über dem Scheiter­
haufen eine Grabkammer , die überhügelt wurde; da­
neben existieren f lache Brandgrubengräber . Zur Aus­
stattung der Gräber gehörten umfangre iche Geschirr­
sätze, die Verf. zufolge kollektive Rituale widerspie­
geln. Auf Keramik gibt es Darstel lungen von Festen. 
In der jüngeren Hallstattzeit f indet sich kaum noch 
Keramik in den Gräbern, statt dessen liegen Klei­
dungsbes tand te i l e und F l e i s c h b e i g a b e n vor. Die 
Körperbestat tung unter Grabhügeln setzte sich durch. 
Prunkgräber und deren Auss ta t tung, Goldverkle i ­
dungen und anthropomorphe Stelen interpretiert Verf. 
als Indizien für einen Heroenkul t . Zu den mut­
maßl ichen He i l ig tümern werden G r a b e n s y s t e m e 
(Glauberg) , Höhlen und Bergg ip fe l gezählt . Die 
"Kunst" gilt als Medium des "Mythos", wobei ein 
älterer ornamentaler (Zirkelornamentik, Waldalges­

heimstil, plastischer Stil) und ein jüngerer figuraler 
Stil (Menschen, Tiere) unterschieden werden. 

Das Kapitel zur "Spätzeit" fällt relativ kurz aus und 
umfaßt zwei Abschnit te: "Migrat ion und Urbanisie­
rung" sowie die "Schwelle zur Hochkultur". Ein 
"Rückblick [... auf] die Zeit der Wanderungen" kon­
statiert angesichts sozialer Instabilitäten "Kontinuität 
und Wandel im 4./3. Jahrhundert v. Chr.", als 
kriegerische Trupps unterwegs waren und sich als 
Söldner verdingten. Die späteisenzeit l iche "Oppida­
zivilisation" wird als "frühstädtisches" "Wirtschafts­
system" mit Geld, Schrif t und Stadt dargestellt, womit 
die Voraussetzungen für eine "Hochkultur" vorhan­
den gewesen seien. Die Prägung von Gold, Silber­ und 
Kupfermünzen nach griechischem Vorbild erfolgte an 
sehr vielen Plätzen, während die Schrift nur von eini­
gen Weihe­ und Grabinschrif ten bekannt ist. 

Auch "[an] der Schwelle zur Hochkultur" lebten 
viele Menschen auf dem Lande, wofür die als vil­
lenähnlich angesehenen Viereckschanzen angeführt 
werden, deren Umfassungsgräben sekundär (?) als 
Kultorte dienen konnten. Dörf l iche Siedlungen konn­
ten in ihrer wir tschaft l ichen Struktur den oppida 
ähneln. Als Beispiel eines solchen Oppidums wird 
Manching vorgeführt , gekennzeichnet durch Bevöl­
kerungskonzentrat ion und zentrale Funktionen, Eisen­
produktion und Glasarmringherstel lung und als Um­
schlagpla tz fü r med i t e r r ane W e i n a m p h o r e n und 
Tafelgeschirr dienend. Die Mauern der oppida (murus 
Gallicus bzw. Pfostenschl i tzmauer) seien (auch) als 
symbol ische Abgrenzungen zu verstehen. Einigen 
H inwe i sen auf wei tere oppida fo lg t eine kurze 
Diskussion des Begri f fs "Stadt", die auf die katego­
risierende Sicht der Römer aufmerksam macht. Wie 
dann allerdings "der französischen Archäologie der 
letzten zehn Jahre [...] der Nachweis der von Cäsar 
überlieferten Einzelhöfe (aedificia), unbefestigten 
Dörfer {viel) und befestigten Städte {oppida) im 
Gelände" gelingen konnte (S. 221), wird nicht erklärt. 
Hinsichtlich der Bestat tungen erfolgte ab etwa 300 der 
Übergang zur Leichenverbrennung, wobei Scheiter­
haufengräber von Brandgrubengräbern abgelöst wur­
den. Wurden W a f f e n im 3./2. Jahrhundert meist ge­
opfert, gelangten sie ab dem mittleren 2. Jahrhundert 
in die Gräber; aus dem 2./1. Jahrhundert liegen aller­
dings fast keine Gräberfelder mehr vor ­ statt dessen 
häufen sich Teilbestat tungen in Siedlungen. Für die 
Zeit seit dem 3. Jahrhundert werden feste Kultplätze 
(z. B. Gournay) mit einer Priesterschaft angenommen. 
R I E C K H O F F beschließt ihre Darlegungen mit einem 
kurzen "Ausblick" auf das "Erbe der Kelten". Wäh­
rend im römisch besetzten Gallien eine ungebrochene 
Entwicklung festzustellen sei, konstatiert Verf. für 
Süddeutschland eine Besiedlungslücke in der zweiten 
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Hälfte des 1. Jahrhunderts v. Chr. In diese "Helvetier-
Einöde" wäre eine "germanische Expansion" aus 
Thür ingen vorges toßen . Als Ursachen für den 
"Zusammenbruch" des "spätkeltischen Wirtschafts­
und Gesellschaftssystems" seien nicht mehr "plün­
dernde germanische Horden " und in erster Linie auch 
keine wirtschaftl iche Krise, sondern "einmalige poli­
tische Ereignisse, Naturkatastrophen oder Seuchen " 
anzunehmen (S. 276) . Das "Verschwinden" der 
Kelten hängt aber doch primär mit der politischen 
Neuordnung durch die Römer zusammen: aus den 
Galliern wurden Bewohner römischer Provinzen, und 
alle Menschen rechts des Rhe ins hießen hinfort 
Germanen. Für Kelten bzw. Gallier gab es aus dieser 
Sicht gar keinen Platz mehr, auch wenn sie physisch 
weiterhin existierten! 

RIECKHOFFs Überblick ist flott geschrieben, dabei 
um "Facettenreichtum" und "Faszination" bemüht. 
Nahezu alle Themen und Aspekte der Archäologie der 
Kelten werden erwähnt. Dadurch wird die Zahl der 
Unterkapitel so groß, daß auf jedes höchstens zwei 
Seiten entfallen. Der Text muß sich also auf An­
deutungen und Assoziat ionen beschränken und gerät 
deshalb recht impress iv (was sich in vielen an­
spielungsreichen, allzu modernis t ischen oder effekt­
he ischenden Übe r sch r i f t en zeigt) . E r w ä h n u n g e n 
einzelner Funde und Befunde , Beobachtungen und 
Z u s a m m e n h ä n g e f inden sich vers t reut an vielen 
Stellen, die man nur bei intensiver Lektüre mühsam 
aufspüren und zusammensetzen kann. Diese vielen 
pa tchworkähnl ichen "Schnipsel" e r schweren dem 
thematisch interessierten Leser den Überblick unge­
mein. Der 1981 im selben Verlag erschienene Band 
über "Die Kelten in Baden­Württemberg" behält trotz 
seines Alters seinen Wert, weil sein Inhalt über­
sichtl icher s t rukturier t und desha lb leichter ver­
ständlich ist. 

Ein zwei tes wesen t l i ches M a n k o be t r i f f t die 
Interpretationen. An vielen Stellen flicht RIECK­
H O F F Bemerkungen zu Problemen von Methoden 
und Erklärungen ein, und sie macht auf konkurrie­
rende Ansichten aufmerksam. In anderen Passagen 
scheint diese methodische Vorsicht wieder vergessen: 
Kelten soll es aufgrund kultureller Kontinuitäten be­
reits in der f rühen Hallstatt­Zeit (oder schon in der 
Urnenfelderzeit?) gegeben haben, "archäologische 
Kulturen", "Völker" und Sprachgruppen seien mei­
stens identisch, antike Nachrichten seien grundsätzlich 
verläßlich, "Fürstensitze" seien eine zu t re f fende 
Klassifizierung, Nega t ivbefunde erlaubten Schlüsse e 
silentio usw. Andere Behauptungen sind Spekulation: 
"dass seit Erfindung des Hausbaus niemand so bauen 
durfte, wie er eigentlich wollte" (S. 101), ist unzutref­
fend, weil die jeweil igen "Regeln" und "Gewohnhei­

ten " individuelle Wünsche nicht unterdrückten, son­
dern diese sich angesichts der "Regeln" gar nicht aus­
bilden konnten. Recht simplif izierend erscheint die 
These , aus sozia len "Gewohnheiten" en ts tünden 
schrittweise "Regeln", "Regelsysteme", "ungeschrie­
bene und geschriebene Gesetze", und Verstöße gegen 
diese seien "Tabubrüche". Deshalb seien Gesell­
schaften stets konservativ (S. 101), während an ande­
rer Stelle auf die Beständigkei t des Wandels hinge­
wiesen wird (S. 214). Nicht nur "dieses Beharrungs­
vermögen" e rmögl ich t aber die Fests te l lung von 
"Regelhaftigkeiten und Unterschieden", zei t l iche 
Differenzen geben ebenfal ls wichtige Aufschlüsse. 
Die oben erwähnten Verkürzungen tun hier ein übri­
ges und erklären wohl manche kryptische Passage wie 
jene, mit der R I E C K H O F F schließt: "Archäologie ist 
ein Prozess, der nie endet und durch nichts zu ersetzen 
ist" (S. 276). 

2. Den zweiten Teil des Buches machen Beschrei­
bungen von 121 Geländedenkmälern von Allenbach 
bis Zwiefa l ten­Upf lamör aus (S. 277­502). Verfaßt 
von 47 Autoren, bieten sie wesentl iche Informationen 
zur Topographie , Forschungsgeschichte und Interpre­
tation; sie enthalten knappe Angaben zur Literatur und 
zum Verbleib der Funde. Beigefügt sind außerdem 
eine oder mehrere Abbi ldungen (Plan, Foto, Funde). 
Die Auswahl besteht weithin aus zwei Gruppen von 
Monumenten : Befes t igungen (unregelmäßige Wälle, 
oppida und V i e r e c k s c h a n z e n ) sowie Grabhügel 
(­felder) . Außerdem finden sich Hinweise auf Rekon­
struktionen vor Ort (Häuser, Befest igungen, Grab­
hügel, römische Villen). Bis auf wenige Ausnahmen 
gibt es keine Zufahr tsbeschre ibungen zu den Objekten 
oder gar Tipps zum Besuch; dies ist dem Wunsch der 
Autoren unmittelbar abträglich, "dass der Leser mög­
lichst viele der eindrucksvollen Anlagen selbst im 
Gelände besichtigen wird" (S. 5). Man kann sich 
anhand der Angaben zwar vor einer Besichtigung aus­
reichend über die Archäologie informieren, ist aber für 
den unmittelbaren Zugang auf etwaige Ausschilde­
rungen vor Ort oder weitere Informationen aus ande­
ren Quellen angewiesen. 

Am Schluß des Bandes f inden sich ein thematisch ge­
gliedertes Literaturverzeichnis sowie ein kombiniertes 
Sach­, Namens­ und Ortsregister. Beide erlauben es, 
wei teren In teressen n a c h z u g e h e n und verstreute 
Informationen zusammenzuse tzen . Mit Abbildungen 
ist das Buch reichlich ausgestattet. Bei den schwarz­
weißen Fotos und Str ichzeichnungen ist das Fehlen 
von Abbi ldungsnummern hinderlich, weil Verweise 
und Zuordnungen oft unklar erscheinen. Bei der 
Chronologietabelle (S. 12) wäre es für das Verständnis 
wichtig gewesen, die Länge der einzelnen Stufen an 
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ihrem zeitlichen U m f a n g und nicht an ihrer Anzahl 
auszurichten. Die Farbtafeln sind gleichmäßig zwi­
schen die Textseiten eingelegt, so daß sie nicht genau 
zu den Textpassagen passen; vielleicht wären sie bes­
ser in einem eigenen Tafelteil (in der Mitte oder am 
Schluß des Bandes) untergebracht gewesen. Fazit: ein 
gut ausgestattetes Buch mit vielen wertvollen Einzel­
informationen, die nicht zu einem systematischen Ge­
samtbild zusammengefüg t sind. 
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